
Der Fliegen
 

Extraterrestrischer Exkurs zur Lebensform der Oktomorpheniden 
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Der Fliegenpilz - 
Extraterrestrischer Exkurs zur Lebensform der Oktomorpheniden  

von Stefanie Schmoll
Der Zwischenzustand (die sogenannte →Liminalität) ist uns Menschen, die wir
neten Erde beheimatet sind, höchstens insofern vertraut, als dass wir im Laufe unseres L
bens gewissen Veränderungen unterworfen sind, sei es im Jugendalter oder auch im Laufe 
unseres Erwachsenenlebens. Der Übergang zwischen den einzelnen Phasen ist ein langsa

gleich zu anderen Spezies des Universums äußerlich kaum wah
mit dem zeitlichen Abstand einiger Monate, vielleicht sogar Jahre, werden wir

uns der Veränderung unserer äußeren Form gewahr. Auf dem Planeten 
hingegen ist dies vollkommen anders. Die Lebewesen auf diesem Planeten, die sogenannten  

nehmen mehrmals am Tag sämtliche Formen (insgesamt acht) an, b
sich also im Stadium eines permanenten Wandels, was dazu geführt hat, dass

wältigung des Alltags auf diesem Planeten einige Gesetzmäßigkeiten gelt
 Verabredungen werden häufig sehr spontan ge

sche Gestalt sich auf die Tagesplanung auswirkt. Gewisse äußere Formen ver
se bei Geschäftsterminen.- Zur Identitätskontrolle beinhaltet der 

Pass eines jeden Oktomorpheniden acht Passbilder, die sämtliche Erscheinung
um einen zweifelsfreien Identitätsnachweis zu ermöglichen.

en sich häufig als recht kompliziert, weshalb sie äußerst selten stattfi
den. Überhaupt ist das Konzept der Ehe auf diesem Planeten nicht weit verbreitet, obwohl 
sich zahlreiche, recht dauerhafte Partner-schaften herausgebildet haben.

insicht gilt es einige Besonderheiten zu beachten:- Die Sprache der Polymorphaldorianer 
zeichnet sich durch ihre Vieldeutigkeit aus. Es fällt schwer, sich in dieser Sprache konkret 

gen Missverständnissen und auch Rechtsstreit
stantive dieser Sprache sind Abstrakta und erhalten ihre Bedeutung erst in

rem jeweiligen Verwendungszusammenhang.- Entsprechend hat dieser Planet in seiner G
schichte bisher keine Philosophen von Rang hervorgebracht. Der Versuch, Heraklits Philos

se der Polymorphaldorianer nutzbar zu machen, scheiterte daran, dass 
nicht verbindlich definiert werden konnten. Einigen konnten sich die Intellektu

des Planeten letztendlich lediglich darauf, dass alles fließt.- Das Studium der Rhetorik auf 
diesem Planeten gilt als eines der besten im ganzen Universum.- Politiker auf Polymorpha
don sind in der Regel sehr erfolgreich und bleiben auch überdurchschnittlich lange im Amt.
Grenzen kommen im Konzept der Oktomorpheniden nicht vor. Sie, die sie im
Wandel begriffen sind, in einem permanenten Schwellenzustand leben, kennen nur das Ko
zept der Auflösung und des Verschwimmens 
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wessen stadt – Fred Heidingsfelder  

Harpyien toben über der stadt 

entfesselte schönheiten höllischer logik 

geworfen die eigene schrecknis zu bestätigen 

infernalisch hinausschreien müssen die bestien 

wir sind teil der apokalypse und ihr seid es längst 

schwärzestes geheul rachenhitze fahren raus bis an’s ende 

schlagen zurück zwingen in eine bleierne lunge 

die stadt deren mauern und steine 

ausglühen verstummen 

 

in diesem reich schwärmender lüfte haben sich komfortabel 

eingenistet menschen und 

keiner der bewohner sieht nach oben 

keiner preßt in gequälter geste 

die knöchel an die schläfen 

keiner weitet den mund zum schrei 

dennoch sind ihre stimmen heiser 

ihre hände reden unsinn 

 

echsenzauberschlaf tötet die sinne der bürger 

jeder darf die stadt verlassen 

an orte reisen 

wo ganz andere menschen deren bewegungen musik 

an sommernächten auf den plätzen tanzen 

aber die unglücklichen verloren in der ferne wie zuhause 

gleichen heimkehrenden lemmingen die zu clownerien aufgelegt 

lächerliche imitate am körper tragen 

mit aufschriften für das stadtfest und die ungeheuer 

haben sich ihre opfer doch bislang 

immer anderswo geholt 

 



die erblicktheit des vergessens begründet anspruch 

auf fortführung der vergiftung 

calamares unter der blauen linde 

im straßencafe mit ausblick auf die komposition 

der zuchttulpen im städtischen waschbetonkübel 

ein wertvolles gespräch über fremdmittel 

das wonnebad die körper zu stählen 

für die fahrt mit dem auto 

dreihundert meter lebensrettung 

 

hier  

liegt mozart nicht im armengrab 

kein maler sah je duft und licht über den vorgärten 

kein dichter die melodische anmut schöner frauen 

          vielleicht hat sich das satanische bestiarium 

          gar nicht verflogen sondern ein dunkler magnetismus 

          zwang die stählernen flügel dorthin 

          wo der verhärtete glaube an die kraft eines glaubens 

          keine berge mehr versetzt 

 

trostlos reich diese leute weil sie ja nicht nach trost verlangen 

die armut der väter 

ihrer frauen und kinder  

liegt vergraben im heimatmuseum 

ebenso die erinnerung an den reichtum 

von menschen die nur zwei beinkleider besaßen 

nach dem tagewerk den maßkrug bier vom schalter der eckkneipe 

kreisen ließen im taumel der straßentreppengemeinschaft 

nicht gestört  durch daimler benz und derrick 

 

diese stadt dient der anschauung über die positiv 

gerichteten kräfte der evolution 



organismen in symbiotischer bescheidung 

ihr leben fristen deren daseinsziel ein 

gefüllter wurstdarm mit mundgeruch ist 

ein riesiger eisvulkan könnte sekundenschnell 

eine szenerie einfrieren 

die harpyien in der luft die bürger im halbgeöffneten 

wangenschlag 

eine neue lösung für scheintote 

die hindämmern könnten 

bis dereinst wieder leben in die steine fahren wird  

Aus: Reite Flugechsen, Fred Heidingsfelder,  Halfmann & Scheidel Verlag, 1996 

Fred Heidingsfelder, bekannt als Sänger der Gruppe Penicillin in den 60er Jahren, ist ein Gründungs-
mitglied der Autorengruppe und veröffentlichte zwei Bücher. Er schreibt Lyrik und Kurzprosa. 

 

Die schönste Liebesgeschichte der Welt 
Bernd Ernst 

 
Ein Schriftsteller war gebeten worden, eine Kurzgeschichte für eine Literaturzeit-
schrift zu schreiben. Einwilligend nahm er sich ein Blatt Papier, spannte es in seine 
Schreibmaschine und setzte sich davor. Ein ganz gewöhnlicher Vorgang, der unzählige 
Male in seinem Berufsleben vorgekommen und meist von Erfolg gekrönt gewesen 
war. Doch dieses Mal war es anders: Stundenlang starrte er die weiße Fläche an, aber 
ihm fiel nichts ein. Dabei lag seine rechte Hand die ganze Zeit, schwer wie Blei, un-
weit der Stelle auf seinem Schreibtisch, an der jahrelang das Portrait einer Frau ge-
standen hatte. Schließlich gab er es auf, erhob sich und ging zu Bett. In der folgenden 
Nacht träumte er von einem verwunschenen Wald, durch den er wanderte bis er eine 
Lichtung erreichte. Etwas zog ihn in deren Mitte. Dort stieß er auf einen Fliegenpilz, 
auf dem sich eine liebliche Fee niedergelassen hatte und deren Antlitz jenem ver-
schwundenen Bild auf seinem Schreibtisch wie ein Zwilling glich. »Bleib stehen und 
setz dich nieder, bevor du wieder alles niedertrampelst!«, befahl ihm das gefiederte 
Wesen. Er gehorchte. Dann erzählte sie ihm die schönste Liebesgeschichte der Welt. 
Am Morgen darauf erwachte der Schriftsteller, immer noch beseelt vom Gehörten. 
Mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen und einem Leuchten in den Augen be-
schloss er alles aufzuschreiben und die ausgezeichnete und wundersame Prosa bei 
der Zeitschrift einzureichen. Just bevor er aber sein Vorhaben in die Tat umsetzen 
konnte, kroch ein Skorpion in sein Bett und stach ihn. Der Schriftsteller starb qualvoll 
und schlimmer noch: Die schönste Liebesgeschichte der Welt war für immer verloren! 
 

Bernd Ernst lebt und arbeitet in Pirmasens. Es erschienen mehrere Gedichtbände und ein Prosaband 
in Berlin bei Periplaneta. Zudem veröffentlichte er im Mystik Verlag „Die Jukebox des Teufels“.  



Der Tonmacher von Andreas Fillibeck 
 

Strahlender Sonnenschein über dem Heinz-Erhard-Park. Auf der großen, grünen Wie-
se sitzen und liegen viele junge Leute. Gesprochen wird kaum. Stattdessen hält ein 
jeder sein i-phone oder Smartphone in der Hand und wischt darauf herum.  

Andere haben laptops oder tablets auf den Knien, sind im Internet, bei facebook un-
terwegs,  twittern, spielen „Angry Birds“ oder „Quiz Duell“. Sie hören Musik auf  Spo-
tify oder schauen sich auf  Ways an, wie sie wieder nach Hause kommen.  

So herrscht Stille über der Wiese, unterbrochen nur vom Quäken der Geräte. Ein 
durchdringender Gitarrenakkord lässt aufhorchen. Mittendrin sitzt ein junger Mann 
im Schneidersitz. Auf dem Schoß hält er eine Gitarre. Dann fängt er an zu spielen. Ein 
Liedermacherstück. Selbstvergessen singt und spielt er vor sich hin, während um ihn 
herum immer mehr Ohrstöpsel herausgenommen werden und Blicke sich von Bild-
schirmen lösen. Verklärtes Starren. Sie beginnen sich gegenseitig anzustoßen und 
zeigen auf ihn.  

Schnell bildet sich ein Kreis um den Mann mit der Gitarre. Manche der Zuhörer be-
ginnen die Melodie mitzusummen und sich im Takt zu wiegen. Manche schließen ver-
zückt die Augen und richten die Gesichter gen Himmel. 

Dann fällt der erste auf die Knie und rutscht auf den Musiker zu, senkt den Kopf und 
bietet dem Tonmacher mit ausgestreckten Armen sein Handy dar. Weitere folgen. Sie 
nähern sich geduckt, als fürchteten sie einen Zauber. Am Ende knien alle um ihn und 
halten ihm ihre Geräte entgegen. Der junge Mann legt die Gitarre ins Gras, steht auf 
und zieht einen grauen Jutesack hervor.  

Dann geht er bedächtig den Kreis um ihn ab, nimmt die i-phones und headsets und 
Handys und Tablets und anderen  Opfergaben und steckt sie in seinen Sack, während 
der Kreis aus Menschen um ihn herum die  Melodie seines Liedes weiter summt.   

Dann schreitet der Tonmacher langsam davon. Einige gehen ihm noch immer ver-
zückt nach und brabbeln Unverständliches vor sich hin, andere wischen mit den Fin-
gern in der leeren Luft herum oder tippen auf imaginären, nicht vorhandenen Tasten. 
Die Wiese im Park leert sich und es ist, als sei nie jemand da gewesen.  

 

Eine fast wahre Begebenheit im Kaiserslauterer Stadtpark, Sommer 2014 

 

Andreas Fillibeck lebt und arbeitet in Kaiserslautern, schreibt unter anderem für die Rheinpfalz und 
lässt seinen Frohsinn in mal bitterbösen, wie auch witzigen Satiren zum Ausdruck kommen. Von ihm 
erschien zuletzt „Robbenspeck an Gift und Galle“ im Lutrina Verlag. Zurzeit arbeitet er an einer 
Science Fiction Story.  

 

 

 

 

 

 



 
 
 
 

Raawe – Helga Schneider 
 

´s fliejn 
Raawe 

iwwers Haus 
alsfort 

Schare vun Raawe. 
 

Sinn ´s die, wo 
- wie mer saat - 
an manche Daa 
de Barbarossa, 

wann er wach werd, 
als er ausschickt aus seim Berje, 

fer nohsegucke, 
ob dann der ewisch Zores, 

ob Mord un Dotschlag 
in de Welt 
net doch 
endlich 

uffheere kännen? 
 

Raawe, 
Raawe, 

als noch Raawe, 
aarisch 
aarisch 

viel. 
 
 

Helga Schneider wohnt in Kaiserslautern und schreibt vorzügliche Mundarttexte, die schon häufig 
prämiert wurden. Natürich schreibt sie an hochdeutschen Texten und veröffentlichte mehrere Bän-
de. 
 
 
 

 

 

 



Müde auf der Buchmesse von Alexander Benra 

 

Da saß ich nun im Bistro l, hätte gerne meine Füße hochgelegt und 
trank ein Glas Sprudel für 6 Euro, als mich ein verführerisches 
„Hallo“ aus meinen trübsinnigen Gedanken riss. 

Sie nahm sich einen Stuhl und setzte sich mir gegenüber. Mit einiger 
Mühe stellte sie eine Plastiktüte auf den Tisch, die von dem Gewicht 
der vielen Bücher darin schon ganz gedehnt war. 

„Habe ich alle hier geklaut“, sagte sie. 

„Hmm, interessant“, log ich, nahm den letzten Schluck von meinem 
sechs Euro Sprudel und machte Anstalten mich zu erheben. 

„Mein Name ist Maria Ursula Sabine Eleonore“. 

Sie hielt mir die Hand hin, die ich widerwillig schüttelte. Hatte 
ich nicht schon genug Pech heute bei den Versuchen mein Manuskript 
unterzubringen, erfahren? Musste mir noch eine Frau mit langem Namen 
ein Gespräch aufzwängen? 

„Ich heiße Stefan“, murmelte ich. 

„Maria Ursula Sabine Eleonore“, wiederholte sie. 

„Angenehm“, rutschte es mir heraus. 

„Maria Ursula Sabine Eleonore“, sagte sie noch einmal. 

Verstohlen blickte ich auf meine Armbanduhr und fragte mich, ob ich 
vielleicht in ein Wurmloch gefallen und in eine Zeitschleife geraten 
war, weil sie sich ständig wiederholte. 

„Maria Ursula...“ 

„Ich weiß Sabine Eleonore“, ergänzte ich. 

„Fällt ihnen etwas auf ?“, fragte sie. 

„Ma..“ 

„Nein!“ 

„M. U. S. E.“, buchstabierte sie, „Muse! Ich bin eine Muse!“ 

„Ach so!“ 

Ich roch an meinem Sechs-Euro-Sprudel. Vielleicht war der doch nicht 
so teuer, wenn sie irgendwelche Halluzinogene reingemischt hatten. 

„Ich habe mir einmal die erfolgreichen Debutromane dieser Buchmesse 
organisiert.“ 



„Geklaut?“ 

„Jetzt sei mal nicht kleinlich, Stefan.“ 

„Stefan“, wiederholte sie nachdenklich. „Das klingt nicht gut. So 
kann kein Autor heutzutage heißen. Wie wäre es mit Steven ?“ 

Ich nickte. 

„Bei mir in der Klasse hießen alleine 6 Jungen Stefan.“ 

„Da hattest du bestimmt noch einen Spitznamen.“ 

Ich nickte. 

„Sie haben mich Wombel genannt, weil ich ein bisschen dick war.“ 

Ich schaute an mir herunter. 

„...bin.“ 

„Steven Wombel ist natürlich unmöglich. Aber daraus lässt sich be-
stimmt etwas basteln.“ 

Meine Muse tauchte den Finger in den kleinen Rest meines Sechs-Euro-
Sprudels und schrieb in den Staub: 

 

Steven W. Belmo 

 

Dann kicherte sie und setzte darunter: 

 

- Nobelpreisträger - 

 

 

Sie kicherte noch einmal. „Also, wenn du Erfolg haben willst, darfst 
du nicht wie ein Nobelpreisträger schreiben. Das ist dann eher hin-
derlich. Aber wir haben einen Namen und nun brauchen wir das Genre. 
Schauen wir einmal, was ich unter meinen geklauten Büchern habe.“ 

„Kriegen wir da keine Schwierigkeiten ?“ 

Ich schaute mich um und entdeckte einen Sicherheitsbeamten. Er wink-
te mir freundlich zu. 

„Nöö“, meinte Eleonora. 

„Die sind doch ganz stolz, wenn möglichst viele Bücher geklaut wer-
den. Es gibt da eine eigene Diebes-Bestenliste. Hmm, hier haben wir 



die Bücher, die sich mit der Suche nach einem Partner nach einer 
Trennung beschäftigen. Wie sieht es da aus ?“ 

Sie schaute mich prüfend an. Ich schüttelte den Kopf. Ich bin glück-
lich verheiratet. Außerdem schreiben das nicht sowieso nur Frauen ?“ 

„Oder Männer unter einem weiblichen Pseudonym. Aber du hast Recht. 
Den Steven W. Belmo sollten wir nicht so einfach wieder aufgeben. 
Obwohl Stephanie E. Belmo ist auch nicht schlecht.“ 

Sie packte einen Stapel Bücher auf den kleinen Bistrotisch, der be-
ängstigend wackelte. 

„Unter einen weiblichen Pseudonym wärst du dann fähig, die sechsund-
zwanzigtausendste Version der Suche nach dem Traumprinzen zu schrei-
ben. Wir könnten dann würfeln, ob es mehr lustig sein soll“, sie 
hielt ein buntes Hardcover mit blauem Himmel und Wölkchen auf dem 
Cover in die Höhe, „oder eher verzweifelt“. Jetzt hielt sie ein Buch 
in dunklen Brauntönen hoch. Sie blätterte darin. 

„Im Grunde ist es immer dasselbe. Ich kenne den Stil. Das ist die 
Leipziger Musenschule. Wundere mich immer, dass das noch jemand, 
besser jefraud lesen möchte.“ 

Sie schüttelte sich vor Abscheu. Dabei warf sie den Buchstapel auf 
unserem Bistrotisch mit lautem Krachen um.  

 

Meine Platzwunde hatte genau die runde Form der Kante des Bistroti-
sches und wurde von den freundlichen Sanitätern auf der Buchmesse 
behandelt. Ich erzählte nichts von Maria Ursula Sabine Eleonore, 
denn sonst hätten sie mich vielleicht nicht wieder nach Hause gehen 
lassen. 

 
 
Alexander Benra aus Kaiserslautern schrieb anfangs Kindergeschichten und Vorlesebücher, wandelte 
sich dann zum Krimiautor und Schreiber historischen Stoffes. Er veröffentlichte mehrere Bücher. 
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Stefanie Schmoll 
Interdisziplinäre Denksportaufgabe oder Denkmalbetrachtung ohne Moral 
 
Das Kind wartet. Es blickt zum Denkmal, das seine Neugierde weckt. Es beginnt zu fantasie-

ren, von UFOs und Zeitmaschinen. Und erfindet eine Geschichte, in der die steinernen Män-

ner lebendig werden. Wieder geht der Blick nach oben. 

Gebeugt drängen die stummen Figuren unter einer nicht erkennbaren Last nach vorne. Ihre 

Helme werfen Schatten auf die bemoosten Gesichter, die nicht voneinander zu unterscheiden 

sind. Ein wenig sehen sie aus wie Spielzeugsoldaten. 

Das Kind sucht nach Antworten. Es liest die Inschrift. Aber die Schrift schweigt. Noch einmal 

liest das Kind die Worte, reiht Sie aneinander und beginnt damit, den Spruch vor sich hin zu 

murmeln, ohne den Sinn der Worte zu verstehen: 

„EH-ret die TO-ten, sie SIND nicht ver-GEB-lich ge-FAL-len/Das LICHT ihr-er TATKÜN-

det den ENK-eln das HEIL" 

Schließlich wird ein Spiel daraus, das das Warten auf den Bus verkürzen soll. Zehn Wieder-

holungen der Inschrift füllen exakt eine Minute. Stumm wiederholt das Kind den Spruch in 

Gedanken. Mit den Händen in den Taschen zählt es die Wiederholungen. Busse fahren an, 

Busse fahren ab. Das Kind zählt bis Hundertzwanzig. Dann steigt es ein. 

Frage: Wie viele Minuten wartete das Kind? 

Wollte das Kind für jeden Gefallenen den Spruch aufsagen, bräuchte es weitere zehn Stunden, 

vierzig Minuten und dreißig Sekunden. 

Frage: Wie viele Soldaten sind insgesamt gefallen? 

 

Hier der zweite Text von Stefanie Schmoll. Sie beschäftigt sich in ihrem Werk mit historischen Dingen. 
Seit  mehreren Jahren  nimmt sie an der Autorengruppe teil und trägt Kurzprosa vor. Auch kurze Ge-
dichte schreibt sie unverblümt. Bislang erschienen in Zeitschriften und Anthologien Texte. 
 
 
 

 

 

 

 

 

 

 

 



DER KÜNSTLER IM VERBORGENEN HOF  

 

vor mir lockt der rostende Jesus  
die Göttin mit üppigen Brüsten  
das Tor eifrig bewacht von Gargoyles  
wie komme ich über die Schwelle  
 
eine grinsende Frau schneidet mit  
Dürer-Händen Dornröschenhecken  
reicht mir einen uralten Schlapphut  
und 'nen Schoppen Wein im Dubbeglas  
 
will erfahren die Geschichte vom  
Adlerbogen, der Jungfrauen trägt  
warum Steinmenschen halbwegs aus den  
Mauern ragen, erstarrt im Lichte  
 
der Künstler im Hof mit schrägen Blick  
stellt eine subtile Bedingung  
soll meine Geschichte erzählen  
meinen Schmerz, meine großen Fehler  
 
seine kulturasymmetrischen 
Werke verlangen Nagelproben 
will erst nehmen, nach seinen Regeln  
bevor ich begreife wer er ist  
 
besitz ich nicht genug Charakter  
verwandelt er mich in kalten Stein  
mit aufgerissenen leeren Mund  
steifen, hilferingenden Armen  
 
© Peter Herzer, Juni 2020 
 
 

Peter Herzer schreibt Gedichte und malt und fotografiert. Er wurde in mehreren Anthologien und 
Kulturzeitschriften bzw. Heften abgedruckt.  Er ist in der Autorengruppe Landau tätig, ist aber in Kai-
serslautern beheimatet. Von ihm soll bald ein erster Lyrikband entstehen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



Dieter M. Gräf 

 

AUSFLUG 

 

 

die Bewegung hat sich in die Geräte verlagert:  
 
ein straßenbegleitgrüner Personenkraftwagen, darin  
 
gestauchte Konzentrate; vorbei  
 
an den Hinweisschildern „Hier beginnen  
 
die Sehenswürdigkeiten“ ins 
 
Grüne fahren. Eine stinkende, vers 
 
topfte Farbe, wird sicher 
 
gestellt, schön hingegen: der Weg  
 
dorthin, diese Klarsicht,  
 
eine Folie, die die Hügelketten verpackt 
 
 
 
Dieter M. Gräf ist einer der wichtigsten Rheinland-pfälzischen Dichter der Jetztzeit! Von ihm erschie-
nen 5 große Bände, u.a. bei Suhrkamp „Rauschstudie Vater+Sohn“, „Treibender Kopf“ und „West-
rand“. Auch wurde er in der Frankfurter Verlagsanstalt und der Brueterich Press veröffentlicht. Er 
abeitet mit verschiedenen Künstlern zusammen und arbeitete auch als Journalist.  
 
 


